
D as Unbehagen wächst. Selbst in deutschen
Feuilletons wird die Architektur und die
Aufenthaltsqualität in vielen neuen Stadt-
vierteln hierzulande bemängelt: unnütze
Gebäudezwischenräume statt schöner
Straßen und ruhiger privater Höfe, mono-
tone wärmegedämmte Kisten mit aus-

gestanzten Fensterlöchern statt wohlproportionierter Haus-
fassaden. Diese Einschätzung ist auch zutreffend für viele
andere neue mitteleuropäische Quartiere – oder besser gesagt,
„Siedlungen im Stadtkleid“, wie sie der ehemalige Berliner
Senatsbaudirektor Hans Stimmann genannt hat. Doch Archi-
tekten und Planer scheinen ein Gegenmittel gefunden zu ha-
ben: den Stil des Hyperindividualismus. Ist der von allen Sei-
ten geforderte Wohnungsbau damit gerettet?

Nach den Großsiedlungen der 60er- bis 80er-Jahre be-
schränkten sich bis vor wenigen Jahren Neubaugebiete vor
allem auf Einfamilien- und Reihenhaussiedlungen am Stadt-
rand und in Dörfern. Aber durch die Baulandverknappung
wäre eine Verdichtung der bestehenden Siedlungsgebiete sinn-
voll. Auf den Immobilienseiten lösen Gebäude mit meist bis
zu sechs Geschossen und engen Zwischenräumen die locker
gesetzten Einfamilienhäuser im Umland ab. Mit wohlklingen-
den Projektnamen und extrabreiten Tiefgaragenplätzen mit
Direktaufzug zu den Penthouses wird das gehobene Publikum
angesprochen.

Neuerdings wird jedoch auch an das Wirgefühl appelliert. Die
Wohngruppenprojekte haben sich aus der Nische von ehemali-
gen Querköpfen der Altachtundsechziger zu einem lukrativen
Wohnungsmarkt für Junge, Alte und Familien entwickelt. Doch
die sinnvollen Vorhaben werden mit dem soziologischen Wort-
gebrauch der Altvorderen der 70er-Jahre verschlagwortet. Die-
ser paart sich mit einem aktuellen ökologischen Slang und wird
dadurch zum Anforderungsmonstrum, an dem das Hausprojekt
fast zu ersticken droht: Gemeinschaft, Partizipation, Ökologie,
Inklusion und Vielfalt sind feste Bestandteile eines jeden Vor-
habens geworden. Hinzu gesellt sich oft die modische Holzbau-
statt Massivbauweise, die sich beinahe zwanghaft, aber unter
dem Strich ohne ökologische Vorteile, trotz berechtigter Brand-
schutzbedenken im Stadtgefüge manifestieren muss. Holz wird
hier zum Träger ländlich-ökologischer Wohnwünsche, genauso
wie grüne Schriftzüge auf Verpackungen für ökologisches Be-
wusstsein stehen.

Geworben wird mit guter städtischer Infrastruktur und
Atmosphäre, die die glücklicherweise in fußläufiger Erreich-
barkeit noch vorhandenen gründerzeitlichen Quartiere liefern.
Gleichzeitig steigt mit dem Faktor der möglichen Mitbestim-
mung durch die Miteigentümer die Aufgeregtheit der dazu
gelieferten Architektur: Balkone, vor-, zurück-, hin- und her-

springend, Baukörper mit Syndromen, als stünden sie vor
einer längst fälligen ADHS-Therapie, sollen für den individuel-
len Ausdruck jedes Bewohners stehen. Doch entspricht die den
Bauwilligen aufgedrängte Mitsprache nicht viel mehr einer
Scheinpartizipation? Muss sich die Baugruppe wie eine schwer
zu zähmende Schulkasse unbedingt im Stadtbild abbilden?
Entledigt sich der Planer damit nicht seiner gestalterischen
Verantwortung?

Während eine Baulückenschließung mit dieser verhaltens-
auffälligen Architektur in intakten Straßenbildern wie zum
Beispiel in Prenzlauer Berg in Berlin bestenfalls noch für Hype
und Abwechslung sorgen kann, sind Neubauquartiere wie das
neu entstandene Wien-Aspern oder Köln-Ehrenfeld für jeden
Besucher, der mit der positiven Erinnerung eines Stadtquar-
tiers ankommt, eine Fahrt mit der Geisterbahn. Hinter jeder
Kurve schreckt der Besucher auf, hält sich bestenfalls geduckt
und ist froh, wenn er wieder draußen ist. Da schreit eine Bal-
konplatte knapp über Kopfhöhe, dort quietscht eine signalgel-
be Tür, optische Fallen und Wirrungen wohin das Auge reicht.
Würden die Helden der 2015 erschienenen Filmkomödie „Pi-
xels“, in der sie gegen die Verpixelung der Welt durch Außer-
irdische ankämpfen müssen, die besagten Neubauquartiere
besuchen, hätten sie den Eindruck, den Kampf bereits ver-
loren zu haben.

In diesen neuen Supersiedlungen kann von den eigentlich
partizipatorischen und kollektiven Errungenschaften unseres
Kulturerbes wie städtischer Eleganz, gestalterischer Zurück-
haltung und Mitwirkung zur Verschönerung des Straßenbildes
die Rede nicht mehr sein. Kommt dann doch unter verschreck-
ten Bürgern und Politikern Kritik auf, so haben Architektur-,
Nachhaltigkeits- und Städtebaupreise, mit denen die neuen
Siedlungen nicht selten geradezu überhäuft werden, für Ver-
unsicherte eine Wirkung wie verschreibungspflichtige Beruhi-
gungsmedikamente. 

Dabei hat gerade Wien mit dem Künstler und Architekten
Friedensreich Hundertwasser in den 80er-Jahren vorgemacht,

was Partizipation heißen kann. Neben seinen weltberühmten
„Hundertwasserhäusern“, bei denen sich unter Anleitung des
Meisters selbst jeder Handwerker und Bewohner gestalterisch
verwirklichen konnte und die dadurch mit dunkelbuntem
Honig übergossen zu sein scheinen, hat er 1985 das „Fens-
terrecht“ proklamiert. Dieses Recht erlaubt jedem Bewohner,
im erreichbaren Radius sein Fenster individuell zu gestalten,
auch die vorgefundene Gestaltung von Hundertwasser zu
verändern und vor allem, was unter zeitgenössischen Architek-
ten heutzutage unmöglich beziehungsweise, um in der Spra-
che zu bleiben, ein absolutes No-Go wäre, dieses auch noch zu
schmücken. Doch selbst wenn dieses Mitbestimmen und
Selbstgestalten im wörtlichen Sinne wieder aufkäme, würden
diese Fenstereinfassungen mit liebevoll arrangierten Kiesel-
steinreihen und bunten, zungenartigen Fliesensplitterflächen,
die auf die Fassadendämmplatten aufgebracht werden müss-
ten, nach kurzer Zeit herunterfallen.

Die neue Massenarchitektur springt also wortwörtlich im
Dreieck zwischen Siedlungsflair mit Abstandsgrün, wirtschaft-
lich notwendiger Monotonie und einem bautechnisch gezähm-
ten Individualismus als kompensatorischer Gegenmaßnahme.
Wenn man glaubwürdigen Individualismus anstreben möchte,
sollte man sich nochmals das Original ansehen: Ohne ein er-
klärter Anhänger dieser Bewegung zu sein, muss man im Rück-
blick auf die 80er-Jahre erkennen, was zum Beispiel mit Hun-
dertwasser möglich war. Seine kollektiv gestalteten dunkel-
bunten Häuser zeugen von Lebendigkeit und seine Erfindung
des „Fensterrechts“ von tatsächlicher Mitgestaltung. Vielleicht
ist heute noch nicht die Tristesse der 70er-Jahre erreicht, um
dies wieder hervorzubringen.

Doch was die wichtigere Frage des Städtebaus betrifft, sind
die guten Beispiele in allen europäischen Städten zur Genüge
vorhanden. Die beliebtesten Stadtquartiere sind nach wie vor
die, die den Namen auch verdienen: Quartiere also, die bis vor
gut 100 Jahren erschaffen wurden. Bis zum Bruch im 20. Jahr-
hundert ist es die europäische Stadt selbst, die die Vorzüge
eines gemischten Stadtquartiers über Jahrhunderte hinweg
hervorgebracht hat, indem sich gegliederte Häuser aus ver-
schiedenen Epochen zu einem Straßenbild ergänzen und hof-
seitig kleinteilig verbaute Höfe angenehm das Menschliche
widerspiegeln, das zuweilen sogar anarchische Züge aufweisen
kann.

Wer draußen im Straßencafé sitzt, braucht keine Verpixe-
lung der Welt, sondern ein schönes Bürgersteigpflaster, Häu-
ser mit einladenden Erdgeschossen, einen anregenden Ge-
sprächspartner oder eine gute Zeitung.

T Der Autor ist ein Schweizer Architekt,
Zeichner und Bildhauer. Er lebt in Berlin.

ESSAY

MARC JORDI

Hilft Hyperindividualismus gegen die Langeweile des neuen Bauens? Nein. Wir sollten stattdessen
die alte Idee des dichten, gemischten Quartiers mit zurückhaltenden Häusern in unsere Zeit übertragen

Eine ästhetische Geisterbahn:
Neubauten im Medienhafen 
Düsseldorf (l.o.), Luxuswohnungen
in Berlin (l.u. und r.o.),
ein Neubauviertel in
Köln-Ehrenfeld (Mitte)
und Wohnungsbau in Wien (r.u.) 
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Keine Steuer
auf Bargeld

DIRK MEYER

P sychologische Vorbereitung auf negative
Sparzinsen oder ernst gemeinter Vor-
schlag? Aus den Reihen des IWF und der

EZB dringt eine Idee, die zwei Preisauszeich-
nungen im Supermarkt zur Folge haben könnte:
die höhere bei Barzahlung, die niedrigere bei
Kartenzahlung. Undenkbar? Keinesfalls. Die
abflauende Konjunktur bereitet Zentralbanken
mit einem Leitzins von null oder gar Negativ-
zins erhebliche Sorgen. Ist zukünftig eine Leit-
zinssenkung weit in den negativen Bereich noch
wirksam? Denn der negative Hauptrefinanzie-
rungszins einer Zentralbank, an den der Ein-
lagenzins für Giro- und Sparkonten gekoppelt
ist, hat eine Grenze – die Kosten der Bargeld-
haltung.

Kunden können ihre Wertaufbewahrung auf
Bargeld umstellen, wenn die „Verwahrgebühr“
bei Banken zu hoch wird. Allerdings fallen hier
Transport-, Tresor- und Versicherungskosten
an. Mit dem derzeit von der EZB und einigen
Geldhäusern erhobenen Strafzins von minus
0,4 Prozent scheint die Schwelle erreicht, denn
einige Banken und vermögende Privatkunden
horten bereits erhebliche Bargeldbestände.
Findige Ökonomen des IWF und der EZB haben
deshalb kürzlich die Idee präsentiert, Bargeld
mit einer Sondersteuer zu belegen. Etwas ver-
einfacht schlagen sie Euro-Bargeld und Euro-E-
Geld (Sicht- und Spareinlagen) als zwei Wäh-
rungen mit festem Umtauschkurs vor. Das Eu-
ro-Bargeld würde in Höhe des negativen Leit-
zinses gegenüber dem Euro-Buchgeld abge-
wertet.

Beträgt der Leitzins beispielsweise minus
drei Prozent, wären Scheine und Münzen pro
Jahr gegenüber dem E-Geld drei Prozent weni-
ger wert. Das Halten von abgewertetem Bargeld
wäre ebenso (un)attraktiv wie eine Einzahlung
auf das Girokonto mit negativem Zins. Damit
wäre dem Euro-Bargeldhalter die Alternative
versperrt, einer Quasi-Enteignung zu entgehen,
und die EZB hätte Handlungsspielraum zurück-
gewonnen. De facto handelt es sich um zwei
Euro-Parallelwährungen. Die Währungsreform
müsste in einer Änderung der EU-Verträge
einstimmig beschlossen werden – was bei ei-
nigen Ländern auf Widerstand stoßen dürfte.
Fortan würde der E-Euro als Recheneinheit und
Vertragswährung dominieren. Der Euro-Bürger
würde beim täglichen Einkauf voraussichtlich
nur noch den E-Preis in der Warenauszeich-
nung auffinden.

Da jedoch in Deutschland mit 78 Prozent die
Barzahlung dominiert, würden spätestens an
der Kasse die aufaddierten Abwertungen des
Bargeldes sichtbar. Entweder führt dieser psy-
chologische Effekt zu einem generellen Ver-
trauensverlust in die Euro-Währung und/oder
die Tendenz zur bargeldlosen Zahlungsweise
würde verstärkt. In jedem Fall benötigte die
EZB enorme Kommunikationsanstrengungen,
um Akzeptanz zu erreichen. Da die EZB mit
Blick auf die Krisenstaaten die Macht über eine
Zinserhöhung verloren hat, wirkt der Negativ-
zins als Sperrklinke. Jede Rezession schafft ein
neues Negativzinsniveau, das als Basis für zu-
künftige Zinssenkungen dienen muss. Allein die
Annahme eines dauerhaften Leitzinses von
minus fünf Prozent würde – ohne jegliche In-
flation, die zur Kaufkraftentwertung noch hin-
zukäme – alle 14 Jahre eine Halbierung des Bar-
geld-Euro-Kurses bewirken. Die Kollateralschä-
den dieser fortgeführten Negativzinspolitik für
Sparer und die Geschäftsmodelle von Lebens-
versicherungen und Banken bleiben in diesem
kreativen, aber kaum innovativen Ansatz zu-
künftiger Währungspolitik unbeachtet.

Weitaus schwerer wiegen negative Anleihe-
zinsen für Unternehmen und Staaten. Zwar gab
es Perioden negativer Realzinsen von bis zu
minus zwei Prozent bereits vor der Euro-Ein-
führung, doch brachten die Risikoprämien den
Anleihezins zurück ins Plus. Nun droht Kapital-
vernichtung durch Investitionen mit negativer
Wertschöpfung und ausuferndem, schulden-
finanziertem Sozialstaat. Das Mittel heiligt den
Zweck: die Euro-Währungsunion in ihrer jetzi-
gen Zusammensetzung an Mitgliedern. Na-
tionale Parallelwährungen wären der bessere
Weg, denn sie entlasten die EZB aus ihrer Rolle,
für alle 19 Euro-Staaten die passende Geld-
politik schneidern zu müssen.

T Autor Dirk Meyer hat eine Professur 
am Lehrstuhl für Ordnungsökonomik der 
Helmut-Schmidt-Bundeswehr-Universität 
in Hamburg inne.
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